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L. H. COSWAY

SIX OF HEARTS
Verzauber mich

Roman

Ins Deutsche übertragen
von Susanne Gerold

 



Zu diesem Buch

Als der berühmte Illusionist Jay Fields eines Tages die
Anwaltskanzlei ihres Vaters in Dublin betritt, ahnt Matilda
Brandon noch nicht, dass dieser Mann ihr Leben verändern
wird. Jay wird vorgeworfen, den Tod eines Zuschauers
verschuldet zu haben, der in Jays Show hypnotisiert wurde.
Ihr Vater soll die verantwortliche Zeitung nun auf Rufmord
verklagen, obwohl der Fall eigentlich eine Nummer zu groß
für die kleine Kanzlei ist. Vom ersten Moment an spürt
Matilda eine unerklärliche Anziehungskraft zu dem
geheimnisvollen Magier, und als Jay auch noch ein
leerstehendes Zimmer in ihrem Haus bezieht, weiß sie,
dass sie seinem Charme nicht lange wird widerstehen
können. Und doch spürt sie, dass er Geheimnisse vor ihr
hat. Geheimnisse, die weit zurück in ihre Vergangenheit
reichen und durch die am Ende nichts mehr so sein wird,
wie es war …

 



Für all jene, denen die Kindheit gestohlen wurde.
Wie alt Sie auch sein mögen, es ist nie zu spät, sie sich

zurückzuholen.
Glauben Sie an das Unglaubliche, denn die Welt, in der wir

leben, ist Magie.



 

Tut, was ihr wollt, denn ich tue das Meine.

Der Graf von Monte Christo von Alexandre Dumas.



Prolog

1998

Jasons Nachbarhaus war sehr viel schöner als das, in dem
er selbst wohnte. Zu Hause wurde nur geschrien, geweint
oder geschwiegen. Das Einzige, was er dort empfand, war
der Schmerz, wenn die Fäuste seines Vaters mit
irgendeinem Teil seines Körpers kollidierten.

Eines Tages, als er hinten im Garten gewesen war, hatte
er sich mit der Nachbarstochter angefreundet. Sie war das
hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte. Er war gern
in ihrer Nähe, denn sie lächelte immer  – ein glückliches
Lächeln mit perfekten weißen Zähnen. Er wollte dieses
Gefühl einfangen, wollte ein Stück davon stehlen und
behalten. Tagsüber, wenn sein Vater bei der Arbeit war,
verspürte er sogar so etwas wie Glück. Dann gab es nur
ihn, Mum und seinen Bruder Jack. Er liebte beide so sehr,
dass er alles für sie getan hätte. Sie spielten zusammen im
Garten und lachten und vergaßen eine Zeit lang, dass nur
ein paar Stunden später mit seinem Dad auch die Gewalt
zurückkehren würde.

Das Nachbarsmädchen hatte es sich zur Angewohnheit
gemacht, ihm und seinem kleinen Bruder etwas zu essen zu
geben. Sie musste ihren Hunger gespürt haben, musste
irgendwoher wissen, dass sein Vater alles streng in



Rationen aufteilte und es nicht in der Macht seiner Mutter
stand, ihn daran zu hindern. Denn er war groß und stark,
und seine Mutter war klein und schwach. Genauso, wie es
seinem Vater gefiel.

Das Beste am Haus seiner Nachbarn aber war das
Fernsehen. Zu Hause durfte er nicht fernsehen. Es verstieß
gegen Dads Regeln. Er hörte den Fernseher immer nur
nachts, wenn er und sein Bruder ins Bett geschickt worden
waren und sein Vater von der Arbeit heimkehrte. Im Haus
der Nachbarn konnte man immer fernsehen. Es gab keine
Regeln dafür.

In jener Nacht hatte er im alten Schuppen draußen im
Garten ausgeharrt, denn er wusste, dass sein Vater
weggegangen war, um zu trinken, und vermutlich würde er
bei seiner Rückkehr schlechte Laune haben. Diesmal wollte
Jason ihn aufhalten. Er wollte alles in seiner Macht
Stehende tun, um ihn daran zu hindern, seinem Bruder und
seiner Mutter wehzutun, selbst wenn das bedeutete, dass
er selbst dafür Prügel kassierte.

Um sich im Schuppen die Zeit zu vertreiben und seine
Gedanken von den Schmerzen abzulenken, die auf ihn
warteten, hatte er ein paar Murmeln und einen Satz
Spielkarten mitgenommen und übte einige Tricks, die er
sich ausgedacht hatte. Er führte den Leuten gern Tricks
vor, genoss das Erstaunen in ihren Gesichtern, wenn er sie
mit seinen Fähigkeiten verblüffte.

In der Schule machten er und seine beste Freundin
Jessie einen echten Reibach damit. Jessie war diejenige, die
die Einsätze organisierte, während Jay mit seinen
Klassenkameraden wettete, dass er herausfinden würde,



welche Karte sie in der Hand hatten, ohne sie gesehen zu
haben. Es war ein ziemlich leichter Trick, und er zwang
sich ständig dazu, größer und weiter zu denken, um Tricks
zu beherrschen, mit denen er die Leute beeindrucken und
sich Respekt verschaffen konnte.

Es war schon nach Mitternacht, als er seinen Vater
kommen hörte. Die Haustür schlug mit einem lauten
Krachen zu, dann erklangen Schritte auf der Treppe nach
oben. Er wusste, dass seine Abwesenheit den Vater
ablenken würde. Er würde ihn suchen, statt zu Jack und
seiner Mutter zu gehen.

Als er aus dem Fenster spähte, sah er, wie im
Schlafzimmer seiner Eltern das Licht anging. Sie
unterhielten sich leise miteinander, dann ging das Licht
wieder aus. Stille. Jason atmete tief aus. Vielleicht war es ja
eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sein Vater
keinen Sandsack brauchte.

Er beschloss, noch zwanzig Minuten zu warten und dann
ins Haus zurückzukehren. In zwanzig Minuten würde sein
Vater schlafen und nicht mitbekommen, wie sich Jason in
sein Zimmer schlich. Während er wartete, erklangen
plötzlich gedämpfte Stimmen ganz in der Nähe. Er spähte
wieder aus dem Fenster und sah drei Männer in dunkler
Kleidung und Kapuzenpullis, die sich der Terrassentür
hinter dem Haus näherten. Sie liefen im Schatten, und er
konnte ihre Gesichter nicht sehen.

Wie erstarrt sah er zu, wie einer der Männer das Glas in
der Tür einschlug, die Hand hindurchstreckte und sie von
innen öffnete. Jasons Herz klopfte wie wild. Diese Männer
waren böse, vielleicht sogar noch böser als sein Vater. Er



spürte es. Sie brachen in sein Haus ein, und er musste sie
aufhalten.

Als er durch die Küchentür rannte, sah er sich zwei der
Kapuzen-Typen gegenüber, die ihn anstarrten, während der
andere durch das Zimmer ging und überall Benzin vergoss.

»Scheiße! Das ist einer von McCabes Jungen«, fluchte
der größte der drei.

»Kümmere dich um ihn«, sagte der mit dem Benzin
unwirsch, bevor er ins nächste Zimmer ging.

Der Große packte Jason, der sich jedoch wehrte, zubiss
und um sich trat. Als er gerade losschreien wollte, stopfte
ihm der Mann ein zusammengerolltes Spültuch in den
Mund, sodass er keinen Ton mehr von sich geben konnte.
Er schlug weiter um sich, da traf ihn etwas mit
betäubender Wucht am Hinterkopf.

Das war das Letzte, an was er sich erinnerte, bevor er
wieder aufwachte und vor lauter Rauch und Flammen
kaum etwas sah. Sein Haus brannte, und dabei schlief
seine ganze Familie noch oben. Stolpernd mühte er sich auf
die Füße, um loszulaufen und sie zu wecken, als ihm
jemand zurief, dass er sich nicht von der Stelle rühren
solle. Ein Feuerwehrmann packte ihn und legte ihn sich
über die Schulter. Jason strampelte, aber der Mann, der ihn
festhielt, war zu stark. Wenige Sekunden später war er
draußen. Der Feuerwehrmann setzte ihn auf der Trage
eines Krankenwagens ab.

»Meine Familie! Ich muss sie wecken!«, rief Jason
hysterisch, aber ein Sanitäter drückte ihn nach unten. Er
spürte Galle in der Kehle aufsteigen, Übelkeit überkam ihn,
und dann erbrach er sich in einen Eimer.



»Er hat eine Gehirnerschütterung«, hörte er jemanden
wie aus der Ferne sagen.

Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt wie in diesem
Augenblick, als er zu seinem Haus hochsah, das von den
Flammen verzehrt wurde. Angestrengt versuchte er, sich zu
erinnern, wie die drei Männer ausgesehen hatten, aber ihre
Gesichter waren nichts weiter als verschwommene
Schemen in seinem Kopf.

Im Krankenhaus wurde er von einer Ärztin untersucht,
die ihn aus schönen Augen besorgt betrachtete. Sie
runzelte die Stirn, als sie die blauen Flecken an seinen
Rippen sah, fragte, woher die kämen.

Er sagte, er sei vom Fahrrad gefallen.
Sie sah nicht so aus, als würde sie ihm glauben.
Die Zeit verging jetzt entweder zu schnell oder zu

langsam, er konnte es nicht genau erkennen. Nie erhielt er
eine Antwort, wenn er sich nach seiner Mutter und Jack
erkundigte. Dann kam ein glatzköpfiger Mann mit einer
Brille und nahm in dem Zimmer Platz, in das man Jason
geführt hatte. Es war voll mit Spielzeug für kleine Kinder,
aber mit seinen zwölf Jahren hatte er beschlossen, sich
nicht mehr für Spielzeug zu interessieren. In den Augen
des glatzköpfigen Mannes konnte er erkennen, dass er ihm
keine guten Nachrichten zu überbringen hatte, und drehte
durch, warf ein paar Spielzeugautos quer durchs Zimmer.
Er wollte nicht hören, was ihm der Mann zu sagen hatte; er
wusste, dass er damit nicht würde umgehen können.

Ein paar Stunden später sagte man ihm, dass sein Onkel
aus Amerika unterwegs sei, um ihn abzuholen; bei ihm
sollte er in Zukunft leben. Jason hatte von diesem Onkel,



dem exzentrischen Bruder seiner Mutter, zwar schon
gehört, aber er war ihm noch nie begegnet.

Bis dahin würden sich seine Nachbarn um ihn kümmern.
Sie füllten die Tür zu dem Zimmer im Krankenhaus ganz
und gar aus: Mutter, Vater und Tochter. Die Tochter hatte
die größten Augen, die er je gesehen hatte, knallblau, seine
Lieblingsfarbe. Sie waren die perfekte Familie, während
seine nicht mehr existierte.

Er hatte jetzt kein Ziel mehr. Welchen Sinn hatte sein
Leben, wenn nicht den, Mum und Jack zu beschützen?

Er fing an zu zittern, und Tränen liefen ihm über das
Gesicht. Rasch kam die Tochter zu ihm, legte ihm die
kleinen Arme um den Hals und drückte ihn fest an sich. Sie
flüsterte, es würde alles gut werden  – und dass er in den
nächsten Tagen bei ihnen wohnen würde, bis sein Onkel
kam.

Es dauerte lange, bevor er mit dem Weinen aufhören
konnte, aber als die Tränen dann versiegten, ging er mit
seinen Nachbarn nach Hause. In ihrem Haus verbrachte er
die drei traurigsten Tage seines Lebens.

Dann kam sein Onkel und teilte ihm ohne jedes
Mitgefühl mit, dass seine Familie tot war. Er nahm ihn in
eine Welt mit, die völlig anders und zugleich genauso war
wie die, die er hinter sich gelassen hatte. Jeden Tag dachte
Jason an die drei Männer mit den Kapuzen, dachte an seine
Mutter und an seinen Bruder, die er am Ende doch nicht
hatte beschützen können, und mit der Zeit verwandelten
sich diese Gedanken in ein neues Ziel.

Rache.



1

Gegenwart

Matilda
Es gibt Momente im Leben, da muss man einfach lachen.
In den letzten Wochen habe ich mich erstmals in die

gefährliche Welt des Onlinedatings gewagt, und im
Augenblick starre ich auf den Bildschirm meines
Computers und versuche herauszufinden, ob der letzte
»Bewerber« es ernst meint oder mich nur ernstlich
verarscht. Wie sieht er aus?, höre ich Sie fragen. Nun, ich
weiß, dass er ein wirklich ansehnliches, ungemein
glänzendes Sixpack hat, oder er hat nach ungemein
glänzenden Sixpacks gegoogelt und eins der Fotos als
Profilbild genommen. Ist das Öl oder Schweiß? Ich kann es
nicht erkennen.

Wie auch immer, die Nachricht lautet folgendermaßen:

Hey, schöne Frau. Wuuuha, ich bin ganz gieprig! Kaum
hatte ich dein Bild erspäht, war ich wie gebannt. Du bist
sooooo verdammt schön. Ich hoffe wirklich, dass wir uns
näher kennenlernen. Bitte schau dir mein Profil an, und
schreib mir zurück. Wenn du es nicht tust, muss ich
bestimmt weinen.

Steve



xxxxxxx

Da stimmt so vieles nicht, dass ich gar nicht weiß, wo ich
anfangen soll. Zuallererst musste ich das Wörterbuch aus
meinem Büro holen, um die Bedeutung von »gieprig«
nachzuschlagen. Die Definition lautet: »heftiges Verlangen
in sich verspürend, in den Genuss von etwas zu kommen«
oder auch: »gierig«.

Klar doch. Dass Steve Ausdrücke wie »gieprig« benutzt,
weckt in mir das glatte Gegenteil giepriger Gefühle.
Tatsächlich verspüre ich das heftige Verlangen, seine
Nachricht aus meinem Posteingang zu löschen. Und dann
dieses »Wuuuha«. Seinem Profil nach ist er
siebenundzwanzig Jahre alt, geboren und aufgewachsen in
North County Dublin  – da sagt niemand so was wie
»Wuuuha«. Und wenn doch, dann sollte irgendwer mal ein
ernstes Wörtchen mit demjenigen reden. Da hat wohl einer
zu viel MTV geschaut. Und was soll das mit dem Weinen?
Mir fehlen echt die Worte.

Meine Reaktion auf seine umwerbenden Bemühungen ist
jedenfalls ein großes, fettes »Nein danke«. Hauptsächlich
auch deshalb, weil seine Nachricht nach Copy-and-paste
klingt, weshalb ich auch nicht mit meinem Namen
angeredet werde, sondern mit »schöne Frau«.

Ich kann mir richtig vorstellen, wie dieser üble Kerl das
hier an jeden Tom, Dick und Harry schickt, der sich auf der
Website herumtreibt. Oder vielleicht sollte ich sagen, an
jede Tomasina, Dickina und Harriet, in giepriger
Erwartung, dass irgendeine arglose Frau zurückschreibt
und sich in Cybersex verwickeln lässt? Ich wette, Steve



wartet nur zehn Sekunden, bevor er seine Opfer mit
Penisfotos überschwemmt.

Die Welt ist wirklich voll von Perversen. Und jetzt
entschuldige ich mich bei jeder Frau, deren Eltern grausam
genug waren, sie Dickina zu nennen.

Ein rascher Blick auf meine Uhr verrät mir, dass es
Viertel vor neun ist. Noch fünfzehn Minuten, bevor das
Büro öffnet, deshalb logge ich mich schnell aus diesem
Höllenschlund der Verzweiflung aus  – auch bekannt als
Onlinedating-Site – und überprüfe rasch, ob die Unterlagen
für die heute anstehenden Termine bereitliegen.

Die Anwaltskanzlei Brandon, ein kleines Büro mit drei
Zimmern in der Innenstadt von Dublin, gehört meinem
Vater. Seit ich die Schule beendet habe, arbeite ich in
Vollzeit als seine Sekretärin. Wir haben meistens mit
kleineren Klagen zu tun. Sie wissen schon, zu uns kommen
Leute, die ihren lokalen Supermarkt verklagen wollen, weil
sie auf dem nassen Boden ausgerutscht und gestürzt sind.
Oder Leute, die ihren lokalen Supermarkt verklagen wollen
und so tun, als seien sie auf dem nassen Boden
ausgerutscht und gestürzt.

Bitte beachten Sie meinen Sarkasmus im letzten Satz.
Im Großen und Ganzen sind wir in der Anwaltswelt

dieser Gegend nicht gerade Überflieger, aber wir kommen
zurecht.

Die Bürotür schwingt auf, und mein Dad Hugh kommt
hereingehumpelt. Heute hinkt er deutlich sichtbarer als
sonst, und ich runzle die Stirn. Er scheint zurzeit also nicht
genügend zu schlafen.



Als ich gerade acht Jahre alt war, sind Verbrecher in
unser Haus eingedrungen. Sie haben meinen Vater so
schlimm zusammengeschlagen, dass er seitdem auf dem
linken Bein hinkt. Aber das war nicht das Schlimmste, was
sie getan haben. Einer von ihnen hat auf meine Mutter
geschossen, als sie die Polizei anrufen wollte. Als ich
daraufhin hysterisch wurde, hat mich derselbe Mann in
einen Spiegel geworfen. Das Glas ist zersplittert, und an
den Scherben habe ich mir üble Schnittverletzungen
zugezogen. Seither habe ich eine Narbe am Hals, die von
unterhalb des Ohrs den Hals entlang bis unters Kinn
verläuft. In dieser Nacht ist Mum gestorben und hat mich
und Dad allein gelassen. Die Einbrecher wurden nie
gefasst.

Ich war noch ein Kind, als das passiert ist, aber mein
Herz erinnert sich immer noch an meine Mutter, und ich
vermisse sie jeden Tag. Dad spricht nie von ihr, aber ich
weiß, dass es ihm genauso geht. Sie war seine große Liebe,
und er hat es nie über sich gebracht, sich jemand anderem
zuzuwenden.

»Guten Morgen, Matilda«, sagt Dad. »Könntest du mir
einen Kaffee von unten holen? Unsere Maschine streikt mal
wieder.«

»Sicher«, erwidere ich fröhlich in dem Versuch, die
schreckliche Erinnerung abzustreifen, die mir gerade
durch den Kopf gehuscht ist. »Wie hast du geschlafen?«

Er verzieht das Gesicht und blickt auf mich herunter.
»Ich schätze, du hast das Hinken gesehen?«

»Ja. Du musst dich mehr ausruhen«, sage ich und greife
unter dem Schreibtisch nach meiner Handtasche.



»Ich habe die halbe Nacht an diesem O’Connell-Fall
gearbeitet«, erklärt er.

»Na ja, hm, versuch dafür zu sorgen, dass es heute
Abend nicht so spät wird, ja?«, bitte ich ihn, dann gehe ich
zu ihm und drücke ihm einen flüchtigen Kuss auf die
Wange. Er antwortet, dass er das tun wird, und ich
verziehe mich. Ich kann richtige Beschützerinstinkte
entwickeln, wenn es um die Gesundheit meines Vaters
geht, denn wir beide haben wirklich niemanden mehr auf
der Welt außer uns.

Als ich die schmale Treppe hinuntergehe, um aus dem
Gebäude auf die Straße hinauszutreten, stoße ich gegen
einen großen Mann mit goldbraunem Haar. Normalerweise
fallen mir an einem Mann nicht sofort die Haare auf, aber
der hier trägt sie so lässig, dass es sofort ins Auge fällt. An
den Seiten sind sie sehr kurz, aber oben länger, es erinnert
mich an einen sexy Verbrecher aus einem dieser Filme aus
den 1920ern. Ich starre aus weit aufgerissenen Augen zu
ihm hoch. Er trägt einen sehr schönen marineblauen
Anzug, und eine Ledertasche hängt über seiner Schulter.
Auch wenn mir zuallererst seine Haare aufgefallen sind,
verblassen sie gegenüber seinem wunderschönen Gesicht.
Ich bezweifle, dass ich jemals einem so gut aussehenden
Exemplar der männlichen Gattung so nahe gekommen bin.

Wieso schreiben mir solche Männer nicht online?, frage
ich mich betrübt.

Weil solche Männer den Begriff »sozial unbeholfen«
nicht einmal kennen, antwortet mein Hirn.

Mit meinen Einssechzig-und-irgendwas starre ich hinauf
zu seinen Einsneunzig-was-auch-immer und frage mich im



Stillen, was so ein Hauptgewinn wie er in einer Kaschemme
wie dieser zu suchen hat. Wenn ich genau überlege, kommt
er mir bei näherer Betrachtung sogar irgendwie bekannt
vor, aber ich kann den Finger nicht drauflegen, wo ich ihn
schon mal gesehen haben könnte.

Wahrscheinlich kenne ich ihn aus irgendeinem
Modemagazin, zumindest deutet sein Aussehen darauf hin.

Falls Sie es nicht schon aufgrund meiner Versuche, mir
per Onlinepartnerbörse zu einem Date zu verhelfen,
erraten haben, sage ich es jetzt noch mal in aller
Deutlichkeit: Ich bin eine Niete, was Männer betrifft, und
zwar bezogen auf alle Männer. Damit meine ich selbst die
netten, umgänglichen Typen. Und gerade stehe ich nicht
vor einem dieser netten, umgänglichen Typen. Ich stehe
vor einem Ich-fress-dich-und-spuck-dich-aus-Tiger.

Rrrrr.
Da der Flur so schmal ist, müssen wir uns aneinander

vorbeischieben. Ich lächle zögernd und zucke mit den
Schultern. Als er mich vorbeilässt, funkelt in seinen Augen
ein verborgenes Wissen, als wüssten schöne Menschen
über den Sinn des Universums Bescheid und amüsierten
sich über uns Normalos, die wir im Dunkeln herumtapsen.

Ich bin schon halb in der Tür und will gerade nach
draußen gehen, als der Tiger sagt: »Ich suche die
Anwaltskanzlei Brandon. Wissen Sie zufällig, ob das hier
das richtige Gebäude ist?«

Ich gehe wieder hinein.
Mit seinem Südstaatendialekt klingt er wie Mark

Wahlberg. Sein tiefer amerikanischer Akzent erzeugt in mir
den Wunsch, die Augen zu schließen und einfach nur dem



Klang zu lauschen. Aber natürlich tu ich das nicht – so ein
Psycho bin ich dann doch nicht.

»Ja, die Kanzlei ist hier. Ich arbeite dort. Ich bin die
Sekretärin, Schrägstrich Anmeldetante, Schrägstrich das
Mädchen für alles. Die Kanzlei gehört meinem Vater«,
antworte ich. Viel zu viele Informationen, Matilda. Zu.
Viele. Informationen.

Der Tiger lächelt, was ihn sogar noch hübscher macht,
sofern das überhaupt möglich ist. Dankenswerterweise
äußert er sich nicht zu meiner Nervosität. »Ich habe um
neun einen Termin bei Hugh Brandon. Ich bin Jay«, sagt er
und kommt einen Schritt auf mich zu, um mir die Hand
entgegenzustrecken. Ich weiche zurück, stoße mit dem
Rücken gegen die Wand hinter mir und sehe seine große
Gestalt über mir aufragen. Ich habe nicht den Eindruck,
dass ihm auffällt, wie schmal dieser Flur ist. Jetzt kann ich
auch sein Rasierwasser riechen. Wow, es passiert nicht oft,
dass ich einem Mann nah genug komme, um ihn riechen zu
können. Und Jay Fields riecht unanständig gut.

»Ah, richtig, Jay Fields. Ja, ich habe Sie eingetragen. Sie
können hochgehen, Dad wird sich um Sie kümmern«,
antworte ich, schüttle ihm die Hand und lasse sie schnell
wieder los, damit er gar nicht erst bemerkt, wie
schweißnass meine Hände sind. »Ich habe etwas zu
erledigen.«

Er starrt mich einen langen Augenblick an, als würde er
versuchen, sich jede Einzelheit einzuprägen, was aber nicht
sein kann. Als er schließlich spricht, sagt er jedoch nur:
»Dann will ich Sie nicht länger aufhalten, Matilda.«



Gott! Wieso stolpert mein Herz, nur weil er mit seiner
tiefen Stimme »will ich Sie« sagt? Nur dreißig Sekunden
sind vergangen, und schon bin ich dabei, mich zu
verknallen.

Aufmerksam schaut er mir direkt in die Augen, dann
dreht er sich um und geht die Treppe hinauf zum Büro. Ich
bin schon auf der Straße, als mir einfällt, dass ich ihm
meinen Namen gar nicht gesagt habe und er ihn trotzdem
wusste. Möglicherweise hat er auf der Website
nachgesehen. Unsere Büroräume mögen zwar schäbig sein,
aber ich achte immer darauf, dass unsere Onlinepräsenz
aktuell ist. In der Rubrik »Über uns« gibt es jeweils ein Bild
von mir, von Dad und von Will, dem anderen Anwalt, der
bei uns arbeitet.

Also, wenn er doch bereits wusste, wer ich bin – warum
hat er mich dann gefragt, ob er hier im richtigen Gebäude
ist?

Und Wunder, oh Wunder  – hat er mich tatsächlich
angebaggert? Beruhige dich, mein pochendes Herz! Oder
ist er einfach nur freundlich und gesprächig? Ich denke
immer noch darüber nach, während ich das Café drei
Blocks weiter betrete und zwei Latte zum Mitnehmen
bestelle. Ich denke kurz darüber nach, auch für den Tiger
alias Jay Fields etwas mitzunehmen, aber vielleicht gehört
er zu diesen wählerischen Typen, wenn’s ums
Kaffeetrinken geht, also lasse ich es lieber.

Als ich zurückkomme, sitzt Jay hinter verschlossener Tür
bei Dad im Büro, und sie unterhalten sich. Der nächste
Termin wartet bereits – eine Frau mittleren Alters mit einer
Halskrause. Ich hatte noch keine Gelegenheit, einen Blick



auf ihre Daten zu werfen, aber ich ahne, weshalb sie hier
ist. Irgendein Unfall.

Was ich wirklich wissen möchte: warum Jay hier ist. Ja,
ich denke schon jetzt zu viel an diesen Mann. Ich erinnere
mich, dass er letzte Woche angerufen hat, um einen Termin
abzumachen, aber irgendwie habe ich vergessen, ihn nach
dem Grund seines Anliegens zu fragen. Was seltsam ist,
denn ich habe wie immer eine Liste von üblichen Fragen
heruntergerasselt, und normalerweise versäume ich es nie,
mir alle nötigen Informationen zu beschaffen. Es ist fast so,
als hätte ich unbewusst geahnt, mit was für einem
Traummann ich spreche, und war dadurch doppelt
durcheinander: sowohl unkonzentriert als auch vergesslich.

Da ich weiß, dass Dad sein Koffein so bald wie möglich
braucht, klopfe ich leicht an die Tür und warte Dads
Reaktion ab. Als er mich hereinbittet, öffne ich die Tür mit
dem Pappbecher in der Hand. Jay sitzt gegenüber von Dads
Schreibtisch, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und
so lässig auf dem Stuhl zurückgelehnt, wie man es sich nur
vorstellen kann. Ich spüre seinen Blick auf mir, als ich zu
Dad gehe und ihm den Kaffee bringe. Mein Vater scheint
irgendwie nicht ganz da zu sein, weshalb ich ihm eine Hand
auf die Schulter lege und frage: »Alles in Ordnung?«

Dad wirkt völlig gedankenverloren, er antwortet erst, als
ich meine Frage wiederhole.

»Was? Oh ja, alles in Ordnung. Danke für den Kaffee,
Liebes«, murmelt er.

»Möglicherweise bin ich das Problem«, mischt sich Jay
ein. »Ich habe Ihrem alten Herrn gerade einen Fall



angeboten, von dem er nicht weiß, ob er ihn übernehmen
möchte.«

Ich sehe Jay an und runzle die Stirn. Wer zur Hölle ist
dieser Kerl? Aber seine Worte haben meine Neugier
geweckt, deshalb schließe ich die Tür und verschränke die
Arme vor der Brust. Normalerweise bin ich zwar nicht bei
den Gesprächen mit Klienten dabei, wenn ich nicht gerade
Notizen machen muss, aber Dads Verhalten beunruhigt
mich, und meine Beschützerinstinkte laufen gerade auf
Hochtouren.

Jay grinst, als würde er sich über meine Aufmerksamkeit
freuen. »Oh, jetzt ist sie neugierig geworden!«

Na schön, dieser Mann mag fantastisch aussehen, aber
er ist irgendwie auch seltsam.

»Wollen Sie irgendwem gegenüber irgendwelche
Ansprüche geltend machen?«, frage ich, denn Dad sagt
immer noch nichts. Ich vermute, er denkt noch über den
Fall nach, worum auch immer es dabei geht.

»Nein. Ich möchte jemanden verklagen«, sagt Jay ganz
nüchtern.

»Weswegen?«
»Üble Nachrede«, antwortet er und zieht eine Zeitung

aus der Tasche. Er blättert darin, schlägt sie auf einer
bestimmten Seite auf und reicht sie mir. Ich mustere die
große Überschrift in dem Boulevardblatt: »Illusionist Jay
Fields verantwortlich für Tod von Freiwilligem.« Ich lasse
meinen Blick über den Artikel schweifen, in dem auch ein
Foto von Jay abgebildet ist, auf dem er eine Spielkarte
hochhält, eine Herzsechs. Oh! Jetzt weiß ich, woher ich ihn
kenne.



Vor ein paar Wochen brachte die Daily Post einen Artikel
über einen irisch-amerikanischen Zauberer, der mit einer
neuen Show zu RTÉ gegangen war. Er filmte gerade eine
neue Episode, als ein tragischer Unfall passierte. Ich
überfliege den Artikel, erinnere mich an die Einzelheiten.
Es ging um eine Hommage an Houdini und den Stunt, als
er sich lebendig begraben ließ. Jay hatte mit einem
Freiwilligen eine Variante davon nachgestellt, und dieser
Freiwillige war an Herzversagen gestorben.

Jay hatte den Freiwilligen David Murphy durch Hypnose
in einen Zustand versetzt, in dem er nur sehr wenig
Sauerstoff benötigte, was ihm ermöglichen sollte,
vierundzwanzig Stunden lang in einem leeren Grab zu
liegen, ohne dabei zu ersticken. Ein Ding der
Unmöglichkeit, wie viele sagten. Immerhin erhielt der
Freiwillige einen Alarmknopf, auf den er drücken konnte,
wenn etwas schiefging. Er sollte dann sofort herausgeholt
werden. Dieser Alarmknopf war aber unnötig gewesen,
denn es gelang ihm auf wunderbare Weise tatsächlich, die
ganzen vierundzwanzig Stunden unter der Erde zu
überleben. Als er sich allerdings am Abend schlafen legte,
erlitt er einen tödlichen Herzanfall und starb. Es versteht
sich von selbst, dass sich die Boulevardpresse auf die
Geschichte stürzte und fragte, ob nicht der Stunt für David
Murphys Herzanfall verantwortlich war. Lebendig
begraben zu sein ist immerhin eine ziemlich traumatische
Erfahrung.

Der Artikel, den ich vor mir habe, ist besonders extrem
formuliert. Verfasst hat ihn die bekannte, auf Verbrechen
spezialisierte Journalistin Una Harris, die auch den ersten



Artikel zu der Angelegenheit überhaupt geschrieben hat.
Dieser Artikel hier beschäftigt sich mit Jays Vergangenheit
in Amerika, wo er  – wie sie behauptet  – ein Jahr in der
Jugendstrafanstalt verbracht hätte, weil er auf offener
Straße einen Mann angegriffen hat. Davor war er von zu
Hause ausgerissen und hat sich in Bostoner
Obdachlosenheimen herumgetrieben.

Zu Jays Vergangenheit, die alles andere als blitzsauber
ist, wirft Harris einige Fragen auf. Sie gibt zu bedenken,
wie seltsam es sei, dass ein ehemaliger Häftling  – auch
wenn es ein Jugendknast war   überhaupt die Erlaubnis
erhalten hat, derart gefährliche Stunts durchzuführen. Sie
fragt auch, wieso Jay nach einigen sehr erfolgreichen
Vorstellungen in Las Vegas alles aufgegeben hat, um
ausgerechnet im kleinen Irland eine neue Show zu drehen,
für die sich, verglichen mit dem Publikum in den Staaten,
nur eine winzige Zuschauerschaft finden würde.

Im Grunde behauptet sie ununterbrochen, er sei aus
dunklen Motiven heraus hergekommen  – und dass er
vielleicht sogar gewollt hätte, dass David Murphy starb.
Immerhin hatte er im Alter von fünfzehn Jahren einen
Mann fast totgeprügelt. Vielleicht, sinniert sie, hatte er
einfach nur einen raffinierteren Weg gefunden, um sein
Bedürfnis danach zu stillen, Menschen Schaden zuzufügen.

Wow, diese Frau geht mit ihren Unterstellungen aber in
die Vollen! Fast hat man den Eindruck, sie würde es
regelrecht auf eine Verleumdungsklage anlegen. Ich habe
lange genug bei meinem Vater gearbeitet, um zu wissen,
dass man gute Beweise in der Tasche haben sollte, wenn
man öffentlich Anschuldigungen äußert, die als



Verleumdung ausgelegt werden könnten. Und abgesehen
von ein paar schwammigen Informationen über Jays
Teenagerzeit hat Una Harris überhaupt nichts in der Hand.

Ich wende meine Aufmerksamkeit von der Zeitung ab
und stelle fest, dass Dad und Jay ihre Unterhaltung wieder
aufgenommen haben, während ich in den Artikel vertieft
war.

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagt Dad. »Natürlich
reizt mich die Vorstellung, einen solchen Fall zu
übernehmen. Ich habe seit Jahren nicht mehr an so etwas
gearbeitet. Aber ich darf nicht nur an mich denken und
muss Ihnen daher sagen, dass es für dieses Mandat weit
bessere Anwälte gibt. Ich kann Ihnen ein paar Namen von
Leuten geben, die Sie kontaktieren können. Sie wollen
diesen Fall gewinnen, nehme ich an?«

Jay hat die Beine übereinandergeschlagen und stellt sie
jetzt wieder nebeneinander auf den Boden, verschränkt
gleichzeitig die Arme vor der Brust. »Himmel, ja, ich will
unbedingt gewinnen! Und ich weiß auch, dass Sie der
richtige Mann dafür sind, Hugh, wie sehr Sie auch
versuchen, mir etwas anderes einzureden.«

Ich reiche ihm schweigend die Zeitung zurück, und er
nimmt sie. Unsere Fingerspitzen berühren sich, und meine
Haut prickelt bei dem Kontakt. So ein verflucht hübscher
Mistkerl!

Dad starrt Jay an, und ich sehe ihm an, dass er am
liebsten zusagen würde. Er hat nur nicht das
Selbstvertrauen, um es zu tun. Und ehrlich gesagt, hoffe
ich, dass er weiterhin Nein sagt. Ich weiß, wie anstrengend
ein Fall wie der von Jay sein kann, und ich will nicht, dass



Dad all das durchmacht, was damit einhergeht. Er ist
letzten Monat sechzig geworden. Der runde Geburtstag hat
mir sehr bewusst gemacht, dass niemand weiß, wie viele
Jahre ihm noch bleiben.

»Tut mir leid, Mr  Fields, aber ich bleibe dabei«, sagt
Dad entschuldigend. »Gegen eine Journalistin vorzugehen
ist das eine, aber eine Zeitung zu verklagen erfordert eine
erstklassige Kanzlei. Wie Sie sicherlich sehen können, sind
wir das nicht.«

Oh! Jay will die Zeitung verklagen? Ich bin beeindruckt.
Da braucht man echt Eier.

Okay, Matilda, hör auf, an die Eier dieses Mannes zu
denken.

Jay atmet langsam aus und dreht den Kopf wieder zum
Fenster. Dann steht er auf und streckt Dad seine Hand
entgegen. »Nun, wenn es keine Möglichkeit gibt, Sie
umzustimmen  …«, erwidert er, und die beiden Männer
schütteln sich die Hände. »Trotzdem vielen Dank für Ihre
Zeit.«

Jay geht zur Tür, aber dann dreht er sich noch einmal
um, und seine Augen glitzern verschmitzt. »Oh, bevor ich
gehe – können Sie mir einen Tipp geben, wo ich nahe der
Stadt eine gute Unterkunft finde? Ich musste aus meiner
bisherigen Wohnung ausziehen.«

Ich hole rasch Luft, als ich Dads Augen aufleuchten
sehe. Vor ein paar Wochen hat er sich plötzlich in den Kopf
gesetzt, das leere Schlafzimmer in unserem Haus zu
renovieren, um es zu vermieten und auf diese Weise noch
ein bisschen Geld zu verdienen. Ich war von der Idee nicht
besonders begeistert, da ich keine Lust habe, meinen



Wohnraum mit einem fremden Menschen zu teilen, aber
wenn Dad sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er
nur schwer wieder davon abzubringen.

Ganz sicher ist mir nicht danach, meinen Wohnraum mit
Jay Fields zu teilen. Nicht wegen dem, was Una Harris über
ihn und seine Vergangenheit herausgefunden hat, sondern
weil ich mich in seiner Gegenwart nicht entspannen kann.
Er strahlt eine magnetische Energie aus, die mich zugleich
nervös macht und begeistert.

»Das ist ja witzig«, sagt Dad. »Tatsächlich habe ich ein
Zimmer, das ich vermieten möchte  – falls Sie interessiert
sind, meine ich. Es hat ein eigenes Bad und wurde gerade
erst renoviert.«

Ich balle die Hände zu Fäusten und gehe zur Rezeption
zurück, setze mich an den Schreibtisch und trinke einen
Schluck von meinem Kaffee. Bei dem Gedanken daran, dass
Jay in das Zimmer einziehen könnte, bekomme ich
Herzrasen, und das gefällt mir gar nicht. Deshalb
verschwinde ich lieber, bevor ich seine Antwort höre. Bitte,
bitte, bitte lass ihn Nein sagen.

Aus dem Büro erklingt das raue Lachen meines Vaters;
Jay schwatzt ihm offenbar gerade das letzte Hemd ab.
Stumm verfluche ich meinen Vater, weil er sich einwickeln
lässt wie ein verliebter Teenager.

Kaum eine Minute später verlassen Dad und Jay
gemeinsam das Büro. Ich bemerke, dass Jay mich aus dem
Augenwinkel mustert, aber ich tippe einfach weiter. Ich
habe zu viel Angst, dass er irgendwie mitbekommen
könnte, wie attraktiv ich ihn finde, wenn ich ihn jetzt direkt
ansehe.



»Matilda, könntest du mir den Gefallen tun und Jay in
deiner Mittagspause nach Hause bringen und ihm das
Zimmer zeigen? Ich würde es selbst tun, aber ich muss zu
einem Meeting.«

Oh, Dad! Du hast keine Ahnung, wie sehr du mich damit
quälst. Mehrere Herzschläge vergehen, ehe ich antworten
kann. Als ich es schließlich tue, klingt meine Stimme ruhig.
»Klar, mache ich.«

Liebend gern würde ich sagen: Nein, verdammt! Aber
dann würde ich wie eine Bitch wirken. Und ich bin keine
Bitch. Na ja, zumindest nicht außerhalb meiner stummen
Selbstgespräche.

»Großartig«, sagt Dad, bevor er sich der Frau mit der
Halskrause zuwendet. »Ah, Mrs  Kelly. Sie können jetzt
reinkommen.«

Mrs Kelly folgt Dad in sein Büro, und ich bleibe mit Jay
allein zurück.

»Wann haben Sie denn Pause?«, fragt er mit tiefer
Stimme und tritt näher zu meinem Schreibtisch.

»Um eins. Wir werden uns allerdings ein Taxi nehmen
müssen, weil ich um zwei wieder zurück sein muss.«

»Kein Problem. Ich habe ein Auto«, sagt Jay, und ich
beiße mir auf die Unterlippe und schaue hoch, um ihn
anzusehen. Wow, seine Augen sehen irgendwie
hypnotisierend aus, nicht ganz braun und nicht ganz grün.
Einen Moment lang starren wir einander an, und um seine
perfekt geformten Lippen spielt ein schwaches Lächeln.

»Schön, dann treffen wir uns um eins«, sage ich ganz
außer Atem, und während er geht, richte ich meinen Blick
wieder auf den Bildschirm. Äußerlich gesehen bin ich die



Ruhe selbst, mit meiner Arbeit beschäftigt. Innerlich jedoch
bin ich mit den Nerven am Ende. Wie zum Teufel soll ich
mich wie ein normaler Mensch verhalten, wenn ich gleich
eine Stunde oder mehr mit ihm verbringe? Er hat wirklich
keine Ahnung, worauf er sich einlässt.

Ich wette, es wird keine fünf Minuten dauern, bevor ich
etwas Dummes von mir gebe, das die anschließenden
fünfundfünfzig Minuten zu einem zweifelhaften Vergnügen
werden lässt. Und wenn ich sage »Vergnügen«, dann meine
ich eigentlich Albtraum.

Als ich gerade Dateien auf meinem Computer
organisiere und mir gleichzeitig den Kopf über meine
bevorstehende Verdammnis zermartere, taucht Will auf.
Sein dünnes braunes Haar wurde vom Wind ganz schön in
Mitleidenschaft gezogen. Er war am Morgen im Gericht,
weshalb er erst jetzt ins Büro kommt. Wenn auch mit sonst
keinem Mann, mit Will komme ich ganz gut zurecht, was
wahrscheinlich daran liegt, dass ich ihn ähnlich erotisch
finde wie einen übergroßen Großmutterslip. Scheint, als
sollte ich meine Aussage, dass ich bei allen Männern
versage, ein bisschen präzisieren: Ich versage bei allen
Männern, die ich toll finde.

Sicher, ich kann mit ihnen befreundet sein. Aber ihre
richtige Freundin? Irgendwie scheint sich das nie zu
ergeben. Der erste und einzige Freund, den ich vor einigen
Jahren hatte, hat kurzerhand per SMS mit mir Schluss
gemacht, und das sagt ja schon alles. Ich trage immer noch
die Narben dieser Erfahrung.

»Guten Morgen, Will«, begrüße ich unseren Mitarbeiter,
während ein Ordner aus seiner halb geöffneten


